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Von Burg zu Burg in Österreich

mit Flugbildaufnahmen von Lothar Beckel 
Verlag Kremayr und Scheriau, Wien 1973

Seit Otto Pipers achtbändigem Werk über die österreichischen 
Burgen (Wien 1902—1910), das bis heute seinen grundlegenden 
Wert behalten hat, sind viele Publikationen über einzelne öster­
reichische Burgenlandschaften erschienen, insbesondere im letzten 
Jahrzehnt die bereits zu stattlicher Bandzahl angewachsene Reihe 
aus dem Birken-Verlag in Wien, die wichtiges und zum Teil auch 
neues Material vorstellt. Hier liegt nun ein Buch vor, das einen 
Überblick über die Gesamtheit der österreichischen Burgen bieten 
möchte, das — wie der Einführungstext im Umschlag angibt — 
„zum Anliegen hat, die mittelalterlichen Wehrbauten innerhalb 
der Landschaft, in ihrer Vielfalt und zweckgebundenen Schön­
heit zu zeigen.“ Andererseits liegt der Nachdruck mehr auf 
historischen Schilderungen: „Historische Ereignisse stehen neben 
menschlichen Tragödien, Beispiele hoher Gesinnung neben Taten 
von kaum vorstellbarer Grausamkeit. Darstellungen voller Details 
machen die mittelalterliche Burg als Ort früher sozialer und poli­
tischer Auseinandersetzungen verständlich: deutlich wird der 
Kampf zwischen Machthabern und Machtlosen, der nie endende 
Streit der Besitzenden mit den Besitzlosen, die unüberbrückbare 
Kluft zwischen Obrigkeit und Untertan“ (Klappentext).
Diese etwas zwiespältigen Ankündigungen zu überprüfen, das Buch 
gerecht zu würdigen, fällt nicht leicht. Zunächst überrascht die 
große Zahl der behandelten Burgen, die Vielfalt der Aspekte, die 
Dichte der Darstellung, überrascht auch die Gliederung und 
Ausstattung des Buches. Zahlreiche hervorragende Farbtafeln, vor 
allem Luftaufnahmen, fesseln die Aufmerksamkeit des Betrach­
ters. Die neuartige Kombination der ausführlichen Burgenge­
schichten im ersten Teil mit einem ziemlich umfassenden Burgen­
lexikon im zweiten Teil sowie die parallel laufende Anordnung 
der anschaulichen Sachtexte mit den jeweiligen Burgengeschichten, 
nehmen für das Buch ein: Sicherlich ein ernsthafter Versuch, im 
Ganzen wie in Einzelheiten neue Wege zu gehen.
Die nähere Betrachtung trübt dieses Bild freilich nicht ganz un­
wesentlich. Da sind zunächst die zum Teil reißerischen Kapitel­
überschriften, die ohne Notwendigkeit, man muß fast sagen 
provokativ, hineingesetzt erscheinen, ohne Klärendes auszusagen: 
„Groß und Klein werden wir martern und töten“, „Zawisch von 
Falkenstein, der böhmische Rasputin“, „Gotische Burg mit Stalin­
orgel“, „Da standen die Herren im Hemde“, „Tafelfreuden bei 
der schönen Omelia“ —■ das sind nur einige Kostproben. Meinte 
der Autor, der „als Spezialist für das Mittelalter gilt“ (Klappen­
text), die österreichischen Burgen nur so „verkaufen“ zu können, 
oder hatte hier der Werbeleiter des Verlags seine Hand im Spiel?

Obwohl im Vorwort angesprochen („Doch ist das Buch keine 
Burgenkunde. Es berichtet vielmehr von der Geschichte der mit­
telalterlichen Wehranlagen, vornehmlich von den Geschichten, die 
mit ihnen in Zusammenhang stehen“) und im Prinzip gar nicht 
abzulehnen, nimmt in den historischen Teilen der Burgentexte 
das vordergründig-sensationelle Element einen gewichtigen Raum 
ein. Nichts gegen eine Aktualisierung des Geschehens und die 
Heranführung breiterer Schichten an die Themenstellung — hier 
bleiben aber doch manche Fragen offen! Eines nur kann man den 
Texten nicht vorwerfen, daß sie langweilig seien. Möge der Leser, 
möge vor allem der Sachkundige entscheiden, inwieweit hier die 
historische Treue der Darstellung gegenüber der Erzählkunst die 
Oberhand behielt.
Diese nachdenklichen Anmerkungen sollen freilich nicht die 
zweifellos vorhandenen Qualitäten des Buches vollends verdun­
keln. Der Autor stellt mit viel Geschick ein vielfältiges, lebendiges 
Bild alles dessen vor, was sich um die Burgen, ihre Schicksale 
und die ihrer Bewohner und Umwohner rankt und ranken läßt. 
Ein uneingeschränktes Lob verdienen die Farbaufnahmen, be­
sonders die Luftbilder zahlreicher Burgen. Man hat kaum so 
Gutes gesehen, und viele Ansichten erscheinen bestürzend neu, 
fast wie Entdeckungen. Das Baugefüge mancher Burgen wird 
in diesen Bildern unerwartet deutlich, ebenso die Verbindung 
zur Landschaft, zur Natur des Landes. Man beachte etwa die

Aufnahmen auf den Seiten 23, 35, 59, 87, 91, 94, 103 und 111, 
um zu ermessen, was hier geboten wird! Andererseits fehlen 
Pläne fast vollständig, die gerade im Verein mit Luftaufnahmen 
neue Aspekte hätten vermitteln können.
Das Burgenlexikon, das etwa ein Drittel des Textes ausmacht, 
ist offenbar mit Sorgfalt gearbeitet und behandelt wünschens­
wert ausführlich über 600 Burgen. Hinweise auf Literatur und 
Quellen sowie eine Karte im Umschlag und ein „Kleines Burgen- 
ABC“ ergänzen den Text auf knappe, aber eindringliche Weise. 
Wer sich von dieser unterhaltsamen Schilderung angesprochen 
fühlt, sollte selbst „Von Burg zu Burg in Österreich“ reisen, dabei 
aber weitere Literatur zur Hand nehmen, um das Bild im Hin­
blick auf die wissenschaftliche Burgenkunde abzurunden.

Dankwart Leistikow

Carte des Chäteaux de ia Suisse et de ses Regions 
limitrophes
Feuille 3, M 1 : 200 000. (Burgenkarte der Schweiz, Blatt 3). — 
Carte officielle de TAssociation suisse pour la Conservation des 
chäteaux et ruines. Service topographique federal, Wabern-Bernc 
1974.

Diese neue Burgenkarte, deren erstes Blatt (Nr. 3 der auf 4 
Blättern erscheinenden Ausgabe) hier vorliegt, ersetzt die seit 10 
Jahren vergriffene erste Burgenkarte der Schweiz aus dem Ver­
lag Kümmerly und Frey als eine großzügige Neuausgabe, die 
dem letzten Stand der Burgenkunde und der Kartographie ent­
spricht. Im Maßstab 1 : 200 000 soll auf vier Blättern das Staats­
gebiet der Schweiz zusammen mit den Randgebieten der angren­
zenden Länder dargestellt werden und pro Blatt etwa 1000 
Objekte verzeichnen.

Die Karte, basierend auf der Landeskarte der Schweiz und ihrer 
Teilung, beruht auf Erhebungen der Eidgenössischen Landes­
topographie für den Kulturgüterschutz von 1963—68 und ent­
steht im Aufträge des Schweizerischen Burgenvereins. Das weit­
gespannte Programm erstreckt sich auf die topographische Er­
fassung von Burgen und Schlössern bis zum 18. Jahrhundert, von 
Burgruinen, Burghügeln, Kirchenburgen, Wehr- und Wohntürmen, 
Schanzen, von mittelalterlichen Städten, Schlachtfeldern und Gal­
gen, ferner von römischen Städten, Kastellen, Warten, Straßen 
sowie (als Neuerung) auch von Keltenwällen und Wehranlagen 
der Ur- und Frühgeschichte.
Das vorliegende Blatt 3 beinhaltet den Südwesten des Landes 
und damit auch die angrenzenden französischen und italieni­
schen Landesteile (vgl. Abb. 1) und gliedert sich in die eigentliche
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Karte, ein eigenes Heftchen mit 20 Spezialkarten (Ausschnitten) 
und eine Beschreibung der Objekte, ein kleines Burgenlexikon 
von 80 Seiten. Der Umschlag bietet innen eine Übersicht über 
die Blatteinteilung der Landeskarte der Schweiz und außen einige 
instruktive Fotos von Burgen und Schlössern des behandelten 
Gebietes.
Bei einer Würdigung dieses Werkes kann man nur zu Super­
lativen greifen, denn alle früheren Versuche zu Burgenkarten 
in anderen Landschaften verblassen angesichts dieser außer­
ordentlichen Leistung. Es fällt schwer, alles Lobenswerte genügend 
herauszustellen: Die Systematik und Vollständigkeit der Erfas­
sung, das hervorragend gedruckte, gut lesbare Kartenbild, die 
graphisch ansprechende Gestaltung, die einfache Art der Klassi­
fikation der Monumente und ihrer Kartenzeichen und schließ­
lich die wertvolle Ergänzung der Hauptkarte durch die Spe­
zialkarten und die treffenden Objektbeschreibungen. Letztere 
geben auf knappem Raum eine kurze Charakterisierung der 
Bauten in der jeweiligen Landessprache, auch der Bauten der 
ausländischen Grenzgebiete, so daß gleichzeitig eine höchst dan­
kenswerte Übersicht über die französischen Departements Ain, 
Jura, Haute Savoie und der italienischen Regionen Valle d’Aosta 
und Piemonte in den von der Karte umgriffenen Gebieten ver­
mittelt wird. Literaturhinweise geben Anhaltspunkte für weiter­
führende Studien; eine Liste vermuteter Objekte sowie eine Über­
sicht über die Schlachten der Eidgenossen kommen hinzu. Mit 
Hilfe eines Koordinatenmessers kann die genaue Lage jedes 
Objektes bestimmt werden.
Ein Verbesserungsvorschlag: Für den Autofahrer wünschte man 
sich eine deutlicher herausgehobene Darstellung der Schnellstraßen 
(Autobahnen, Nationalstraßen) im Kartenbild, um sich auf Reisen 
schneller orientieren zu können. Für das Eisenbahnnetz ist hier 
dagegen des Guten fast zu viel getan, jedenfalls was die rote 
Kennzeichnung der Linien anbelangt.
Wie bei der an dieser Stelle bereits besprochenen Kulturgüter­
karte der Schweiz (siehe Burgen und Schlösser 1974/1) wurden 
hier neue, gültige Maßstäbe gesetzt, und es erscheint berechtigt 
— wenn auch heute noch etwas vermessen! — sich diese Form 
der Bearbeitung einmal über ganz Westeuropa ausgedehnt zu 
wünschen, als einen Schritt zur systematischen Darstellung der 
europäischen Burgenarchitektur im Zusammenhang der histori­
schen Landschaftsräume. Vorerst bleibt schon die Darstellung 
weiter Teile der umliegenden Gebiete außerhalb der Schweiz 
auf dieser Karte ein großer Gewinn, und auch Baden-Württem­
berg wird auf den Blättern 1 und 2 hiervon profitieren. Für 
die Schweiz aber wird jeder Burgenreisende zu dieser hervor­
ragenden Karte greifen müssen.

Dankwart Leistikow

Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte (Herausg.)

Kunstführer durch die Schweiz. Band 1

begründet von Hans Jenny. 5., vollständig neu bearbeitete Auf­
lage, Bern 1971.

Im Vorwort zur 4. Auflage des bewährten Kunstführers durch 
die Schweiz, begründet von dem 1942 verstorbenen Hans Jenny, 
schrieb Hans R. Hahnloser treffend: „Ein schlichter ,Kunstführerc, 
der nicht wie Jacob Burckhardts ,Cicerone1 den Anspruch erhebt, 
als ,Anleitung zum Genuß von Kunstwerken' zu dienen, ist dem 
steten Wandel von Wissenschaft und Denkmälerbestand unter­
worfen“ ... So war trotz des sorgfältig erarbeiteten, immer wieder 
verbesserten Inhaltes des alten „Jenny“, der im Jahre 1934 erst­
mals erschien, eine Neuausgabe nunmehr unumgänglich.
Die Geschichte dieses Kunsthandbuches, dem deutschen „Dehio“ 
inzwischen durchaus ebenbürtig, schildert das ausführliche, lesens­
werte Vorwort der neuen Herausgeber Hans R. Hahnloser und 
Alfred A. Schmid. Dort wird begründet, daß der alte Text auch 
in den zwischenzeitlich überarbeiteten Teilen nicht übernommen 
werden konnte. So liegt nun ein völlig neues Werk vor, ein 
gutes Werk, wie schon ein flüchtiger Eindruck bestätigt. Die 
neue Konzeption verlangte wesentlich mehr Raum: Statt einem 
Band sind nun zwei Teile vorgesehen, von denen inzwischen der 
erste erschienen ist.
Dieser Band umfaßt den Norden und Osten des Landes ein­
schließlich der Zentralschweiz und Graubündens, während dem

zweiten Teil die Kantone Bern, Basel, Solothurn, die West­
schweiz, das Wallis und das Tessin Vorbehalten bleiben. Über­
sichtskarten in den Umschlagdeckeln liefern die hierzu notwen­
dige Orientierung.
Eine 20 Seiten umfassende, instruktive Einleitung von Peter 
Meyer gibt in chronologischer Folge einen Abriß der behandelten 
Epochen. Von den frühesten Kunstäußerungen der vorgeschicht­
lichen Zeit, über die Jahrhunderte der Römer, der Völkerwande­
rungszeit, über die Baustile des Mittelalters, der Renaissance 
und des Barock, führt die Betrachtung bis hin zum 19. und 20. 
Jahrhundert, dort auch Neuland erschließend.
Die Gliederung des Bandes folgt den Kantonen in alphabetischer 
Reihenfolge: Aargau, Appenzell, Glarus, Graubünden, Luzern, 
St. Gallen, Schaffhausen, Schwyz, Thurgau, Unterwalden, Uri, 
Zug und Zürich, die — im Gegensatz zum durchgehend alpha­
betisch angeordneten „Dehio“ — nach landschaftlichen Zusam­
menhängen weiter unterteilt sind. Dieses „Routensystem“ des 
Reisehandbuches wurde mit Bedacht beibehalten. Am Anfang 
steht jeweils die Einführung in den Kanton, dann die Kantons­
hauptstadt, daran schließen sich die Orte nach Kunstreiserouten. 
Die Betrachtung der Städte geschieht in Rundgängen, wobei die 
Numerierung der Denkmäler in den Stadtplänen wiederkehrt. 
Diese Beschreibung der Kantone, jeweils eigenen Bearbeitern 
übertragen, läßt an Ausführlichkeit und Solidität nichts zu 
wünschen übrig.
Ganz besonders zu loben ist die Ausstattung mit Plänen und 
Abbildungen. Die Pläne, sauber gezeichnet und mit Maßstab 
versehen, sind zahlreich und meist vorbildlich, Stadtpläne und 
Objektpläne in gleicher Weise. Auch die in Gruppen zusammen­
gefaßten Fotos, sachlich und überzeugend ausgewählt, bereichern 
das Handbuch außerordentlich.
Natürlich ist mit diesem Kunstführer auch ein Führer zu den 
schweizerischen Burgen und Schlössern gegeben. Begreiflich, daß 
diesen angesichts der Fülle des Materials nur beschränkter Raum 
zugestanden werden konnte. Immerhin sind selbst schlichte Ruinen 
erwähnt und mit einigen Worten gekennzeichnet. Oft wünschte 
man sich gerade bei den Burgen mehr Schärfe in der Termino­
logie und ein engagierteres Eingehen auf die Baubestände. Auch 
Fehldatierungen unterlaufen. So ist etwa der Buckelquaderberg­
fried der Kyburg keinesfalls dem „späten 11. Jahrhundert“ 
(S. 849) zuzurechnen, sondern kaum vor 1200 entstanden, ähn­
lich wie die ältesten Gebäude am Innenhof der Burg. Hier 
wären Korrekturen notwendig.
Der Gesamteindruck aber ist vorzüglich. Die Vielfalt des Ge­
botenen, die Sorgfalt der Bearbeitung und Ausstattung des Buches, 
in einem Wort: das fachliche Gewicht des Bandes verdient volle 
Anerkennung. Es ist zu hoffen, daß der zweite Band, der auch 
die im schweizerischen Denkmälerwerk bis heute stiefmütterlich 
behandelten Kantone enthält, bald erscheinen und die begon­
nene Linie fortsetzen wird. Besonderen Respekt verdient die 
lange Liste der „Donatoren“ (S. 992): Neben den Verwaltungen 
der Kantone haben zahlreiche öffentlich-rechtliche Stiftungen und 
auch Firmen, unter denen viele bekannte Namen zu finden sind, 
durch namhafte Geldspenden zu den Herstellungskosten beige­
tragen, ein hohes Zeugnis für den schweizerischen Gemeinsinn. 
Man möchte den Schlußsatz von Peter Meyers Vorwort unter­
streichen, der dazu aufruft, das zu bewahren, was die Schweiz 
sich selbst und ihren Besuchern zu zeigen hat — „alles aufs 
äußerste gefährdet, vieles schon zerstört. Es sind immer noch zu 
wenige, die sich der Unersetzlichkeit dieser Worte bewußt sind — 
hoffen wir, dieser Führer trage dazu bei, ihre Zahl zu mehren“.

Dankwart Leistikow

Vittorio Gleijeses

Castelli in Campania
Napoli (Societa Editrice Napoletana), 1973.
201 Seiten, 54 fotograf. Abbildungen.

Das hier angezeigte Buch über die Burgen Kampaniens gibt An­
laß, sich mit den kaum bekannten Wehrbauten dieser Region 
auseinanderzusetzen, einer Landschaft, die zwar in ihren schön­
sten Zonen zu den touristischen Hauptsehenswürdigkeiten Italiens 
zählt, sonst aber nur mit ihrem Zentrum Neapel und den an­
tiken Denkmälern zu Paestum, Pompeji und Herkulanum im 
Bewußtsein der Kunstfreunde lebendig ist.
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